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lich. Anders ausgedrückt: der Protestantismus muß seiner Idee uach auf dem
Gebiet der organisierten Kirche und der kirchlichen Jnstitntivn in demselben
Maße an Kraft verlieren, wie er als geistige Gemeinschaft gewinnt.

(Schluß solgt)

Die Ergebnisse der Kalevalasorschung
von Anton Wcis-Ulmenried

eni finnischen Volke, dem das Schicksal schon wiederholt nud
insbesondre in jüngster Zeit, wo es seiner uralte» freiheitlicheil
Privilegien beraubt wurde, schwere Prüfuugeu auferlegt hat, ist
abermals bitteres Leid widerfahreu. Die seit ungefähr einen:
Vierteljahrhnudert wissenschaftlich betriebne Kalevalnforschung hat

nämlich nachgewiesen, daß die seltsame phantastische Sagendichtung, die unter
dem Nameu Kcllevala als uraltes finnisches Volksepos galt und als solches
gewissermaßen eine nationale Wiedergeburt des finnischen Volks herbeigeführt
hatte, eine Mystifikation, ein nationales Luftschloß sei, das zwar in herrlichen
Farben schimmere, dessen stolzer Van aber gebrechlich nnd vergänglich sei.
Mit blutendem Herzen sind die Finnen daran gegangen, dieses Lnftschloß
niederzureißen, das in den breiten Schichten des Volks als nnantastbares
Nationalheiligtnm galt und noch gilt.

Welcher Sturm untioualer Begeisterung hatte das sinnische Volk ergriffen,
als im November 1835 Elias Lönnrot seine Kalevale erscheinen ließ! Das
in der Welt bisher nahezu unbekannte, gering geschätzte, znrückgesetzte finnische
Volk, dessen Nationalitätsbelvnßtsein geradezu erstorbeu war, war mit einemmal
in den Besitz eines großen Nationalepos gelangt, das den Nachweis lieferte,
daß anch die Finnen eine Vergangenheit hatten, auf die sie stolz sein können!
Man erfreute, ja begeisterte sich an der lyrischen Schönheit der Kalevalndichtnng
und studierte in ihr die religiösen Vorstelluugeu der alten Finnen, ihr Leben
nnd ihre Sitten. Allsländische Gelehrte überboten einander in Lobpreisungen
dieses „wunderbaren Nationalepos," das in kurzer Zeit in die verschiedensten
Sprachen übersetzt wurde, und dessen Einfluß ans so manches hervorragende
Werk ausländischer Dichter hänsig zu erkenueu ist, so z. B. iu Lougfellows
Hiawatha. In Finnland stellte man die Kalevala ohne weiteres der Jlias
und der Odyssee, dem Nibelungenliede nnd der Edda gleich nnd betrachtete
sie als ein inonuinönwm agre xorvnniu8, das man znm Ausgangspnnkt der
nationalen Wiedergeburt nehmen nnd auf desseu Grnndlnge man eine neue
rein finnische Litteratur aufbauen könne. Die Gelehrteuwelt sowie das
große Publikum hielten die Kalevaln für ein gewaltiges Volksepos, das seit
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urdenklicher Zeit im M^uude des Volks gelebt und durch Elias Löunrots
liebevolle und emsige Arbeit der Nachwelt erhalten und in seiner ursprüng¬
lichen Gestalt mit behutsamer Hand wieder hergestellt worden sei, Tnnseude
finuischer Schulkinder lasen und lesen die Dichtung in den Schulen; sie wird
ihnen als eine der merkwürdigsten Volksdichtungen vorgeführt, die jemals ge¬
schaffen worden siud. Im sechsundnennzigsteu Lesestück des Lehrbuchs: Lolccm
um v°u.'t lknä wird das sinnische Volk glücklich gepriesen, ein solches Volksepos
zu haben, und im achtundsiebzigsten Lesestückdesselben Lehrbuchs heißt es:
„Der Kalevaln älteste Runen") sind dnrch Jahrtausende gegangen," Aber mit
der Zeit begann sich, wie das ja immer und überall der Fall ist, die Be¬
geisterung für die Kalevaladichtnug zu legen und einer mehr nüchternen Be¬
urteilung Platz zu machen, besonders bei den Fachgelehrten.

Bald nach dem Erscheinen des Werks waren schon vereinzelte Stimmen laut
geworden, die Lönnrot für einen zweiten Maepherson erklärten, die die Kalevala¬
dichtnug James Macphersons liöirmins ol Meisrck xoetry, oollöotöä in tllö
>u^>i!n»i! ol' Lvotliimi anä tr-wsllllsä l'roin tllo gulio or ^i'L<z imiAuir^v für
gleichwertig hielten und Lönnrot im Verdacht hatten, daß er zwar wirklich
vorhandne Bolksgesäuge zur Gruudlage der Kalevaln genommen, aber ein gut
Teil der Verse selbst geschmiedet und nach eignen Ideen znm Ganze» ver¬
schmolzen habe. Diese Stimmen mußten aber verstummen vor dein allgemeinen
Beifall, nm so mehr, als in der „Finnischen Sprachgesellschaft," die die besten
Kenner der finnischen Sprache und Litteratur zu ihren Mitgliedern zählte, mir
eine Stimme der Anerkennung uud Bewundruug über Elias Lönnrots Werk
herrschte. Ju den achtziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts begann die
wissenschaftliche Forschung sich eingehender mit der Kalevaladichtnug zu befassen;
doch vermied man aus Pietät gegen den alten Lönnrot, die Resultate zu ver¬
öffentliche», und erst »ach seinem Tode im Jahre 1884 wurden die Nach--
forschungen nach Ursprung und Znsammensetzung der Kalevala energischer fort¬
gesetzt, und sie sind gegenwärtig so weit gediehen, daß man mit Sicherheit
sagen kann, was die Kalevala ist, wie und wo sie entstand, und ans welche
Weise Lönnrot bei ihrer Abfassung zu Werke ging. Die mühsamen Nach¬
forschungen^) wurden dadurch erleichtert, daß Lönnrot ein ehrlicher Mann war,

*) Runen (sinnisch Ling. runo, zMir. ruuot) s. v. a. Volkslieder, Gesänge, nicht zu ver¬
wechseln mit den altskandinavischen Runen, den Schristzeichcn in Stein- und Holzdenkinnlern,
Eine Menge solcher Lieder lebte im Volke fort, sie wurden vom Ladogasee bis hinauf zum Eis¬
meer zur Kantete, dem finnischen Nntionnlinstrument, einer fünfsaitigcn Zither, gesungen.
Schon im siebzehnten Jahrhundert begann man sie zu sammeln. Der erste eigentliche Runen-
orscher war H, G, Porthan, 1' 1804,

Um diese haben sich insbesondre verdient gemacht Professor Julius Krohn in seiner
^insl« I.ittsrswi'öns nisttiim, Helsingfors, 1831, und der Privatdozent A, R, Niemi, der vor
kurzem wertvolle Ergebnisse semer Kalevalaforschungen veröffentlichte — beide geborne Finnen,
Ein hervorragender Kalevalaforscher ist auch der Italiener Comvaretti, der eine umfangreiche
Studie über die Kalevala schrieb, die 1892 in deutscher Übersetzung unter dem Titel erschien:
»Der Kalevala oder die traditionelle Poesie der Finnen,"
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der mit größter Pietät und Sorgfalt all seine Aufzeichnungen aufbewahrt
hatte. Dadurch wurde es möglich, jede Rune in der mehr oder weniger aus¬
gebildeten Form, in der sie sich in den verschiednenGegenden des Landes er¬
halten hatte — und diese Varianten gehn ins unendliche —, zn studieren,
nach ihrem Alter, Ursprung usw. zu forschen.

Im folgenden mögen die Ergebnisse der Kalevalaforschung auf Grund
der Broschüre: Om Zlslsvala, I?inlmriuzs irirtionglsxos 00I1 torsKninZarng.rörlmäv
«lcitWinrng, X. 1Z, ^Vildrmä (MrsninASir HsimäcUs kolkskriktvr 71,
?. ^. U'oi'stsät oolr söirsrs KMA, LtcxMiolm, 1901), Dozeuteu der sinnischen
nnd lappischen Sprache an der Universität Upsala, mitgeteilt uud erörtert
werden.

Die Ergebnisse der Kalevalaforschung sind knrz folgende: 1. Die Haupt¬
handlung in der Kalevala und der ganze Gang der Schilderungen rührt nicht
vom Volke her, ist nicht nur auf Grund des von Lönnrot vvrgefnndnen
Materials „zusammengestellt," sondern direkt von ihm verfaßt; mithin ist die
Kalevala keiu Volkepos. 2. Das Alter der Dichtung fällt zusammen mit dein
Druckjahr. 3. Ihr Entstehungsvrt ist Lönnrvts Schreibtisch. 4. Die dereinst
in den Himmel erhobne Dichtung hat bedeutende Mängel aufzuweisen.

Daß die Kalevala kein Volksepos ist, ergicbt sich zunächst daraus, daß
die einzelnen Runen, aus denen die von Lönnrot herausgegebne Dichtung
besteht, von den verschiednen Volkssängern, aus deren Munde er sie gehört
und nach deren Mitteilungen er sie aufgezeichnet hat, nicht nur in verschiedner
Reihenfolge, sondern auch verschieden nach Form, Umfang (die im Volksmnnd
erhaltnen Runen sind alle ziemlich kurz und erreichen bei weitem nicht den
Umfang eines der gedruckten Kalevalaliedcr) und Inhalt vorgetragen wurden;
daß in ein nnd derselben Nnne dieser Volkssänger bald der eine, bald der
andre der vielen Kalevalahelden zur Hauptperson wird, nnd daß, was die
Hauptsache ist, die Volkssänger, auch die bessern von ihnen, keine Ahnung
hatten von einem innern Zusammenhang der von ihnen gesnnguen Runen;
daß ihnen ein gewisses Grundmotiv der Dichtung, wie sie gegenwärtig vor¬
liegt, das sich gleichsam als „roter Faden" durch all die Runen hindurch¬
gezogen und sie zu einem einheitlichen Ganzen verbunden hätte — unbeschadet
der Variationen, die die einzelnen Gesänge im Laufe der Zeit und in den
verschiednenGegenden des Landes natürlicherweise erlitten hatten —, ganz un¬
bekannt war.

Wäre dieser „rote Faden" vorhanden gewesen, der Lönnrot als Führer
bei Zusammenstellung der Kalevaladichtnng hätte dienen können, wäre also
die Handlung in ihren Grnndzügen vom Volke selbst gegeben gewesen, dann
könnte man die Kalevala als Volksepos erklären. Jeder Volkssänger verfuhr
mit den einzelnen Runen nach eignem Gutdünken, uud Lönnrot, der ja eine
weit größere Anzahl Runen kannte als irgend einer der Sänger, machte es
in gutem Glauben ebenso. Aus deu verschiednett Varianten, in denen eine
Rune aufgezeichnet war, stellte er die betreffende Rune in der Gestalt zu-
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sammen, die ihm als beste und ursprünglichste erschien, strich da uud dort eine
Stelle, fügte da und dort eine hinzu, verfeinerte und verbesserte die Sprache
und das Metrum, Auf diese Weise entstanden ganz neue Nunen, die mit den
vom Volksmund überlieferten weder nach Form und Umfang, noch uach Inhalt
identisch waren. Die so erhaltnen Runen fügte Lönnrot schließlichzu einem
einheitlichen Ganzen zusammen nach einem Schema, das er sich in seiner
Phantasie gebildet hatte.

Wie Lönnrot bei der Schaffung der Kalevaladichtung zu Werke ging, ist
am besten an den sogenannten Schöpfungsrnnen, das sind die beiden ersten
Gesänge, zu erkennen. In der ersten Kalevalarune wird nach einer kurzen
Einleitung die Schöpfung der Welt erzählt: Die „Jungfrau der Luft" wird
der ewig einsamen Öde überdrüssig, läßt sich zum Meer herab uud schwimmt
darauf umher. Eine Ente kommt geflogen nnd sucht nach einer Stelle, wo
sie ihr Nest bauen könnte. Da hebt die Jungfrnn der Luft ihr Knie aus
dem Meere, und die Ente baut darauf ihr Nest und legt sieben Eier hinein.
Die „Jungfrau der Luft" schaukelt mit dem Knie, die Eier fallen ins Meer
und zerbrechen. Aus den Bruchstücken entstehn Erde und Himmel, Sonne uud
Mond, Sterne nnd Wolken! Darauf schafft sie Landzungen, Buchten und
Strand und gebart schließlichVmnämöinen, der lange auf dem Meere umher¬
irrt, bis er endlich ans Land steigt. In der zweiten Nnne wird berichtet,
wie er Sampsa Pellervoinen ausschickt, Bäume und Sträucher nnzupslanzeu.
Unter auderm wächst eine Eiche, die schließlich so hoch und üppig wird, daß
man weder Sonne noch Mond sehen kann. Auf Väinämöinens Bitte sendet
seine Mutter einen kleinen Mann, der die Eiche fällt, sodaß die Sonne wieder
ihre Segen bringenden Strahlen über das Land verbreiten kann, Vüinä-
möincn fällt sodann Bäume, verbrennt sie mittels des Feners, das ihm ein
Adler gebracht, sät Korn in die Asche nnd bittet um glückliches Wachstum
der Saat.

In den im Volksmund erhaltnen Varianten wird Väinämöinens Ge¬
burt niemals mit den Schöpfungsruneu verbunden, wie dies in der Kalevnla
geschieht. Seine Mutter wird Jro genannt oder auch Pohjolns Jungfrau, nur
in einigen Beschwörungsformeln wird sie „Jungfrau der Luft" genannt.
Rune zwei ist zusammengesetztaus drei Runen, deren jede für sich gesungen
wurde, uämlich aus einer Rune über das Urbarmachen nnd Besäen der Erde,
einer über die große Eiche und einer über den Anbau des Korns. Die erste
Rune ist eigentlich eine Beschwörungsformel, die bei Verwundungen angewandt
wurde. Die Ruue über den Anbau des Korns war eine Art Frühlingslied,
das bei einem halbheidnischen Frnhlingsfeste von den Finnen Jngermanlands
gesungen zu werden pflegte.

Ein weiteres Beispiel, wie Lönnrot bei der Zusammensetzung seiner Kale-
vala vorging, liefern die Ainogesänge, Diese bestehn eigentlich aus drei Teilen:
dem Wett- oder Preissingen, dem eigentlichen Ainosang und dem Fischen uach
der ertrnnluen Aino, Das Wettsingen wurde vom Volk nie in Verbindung
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gebracht mit dem eigentlichen Ainvsang, Auch ist Aino niemals Joukahainens
Schwester, nnd ihr Freier ist nicht Väinämöinen, sondern wird Osmoinen oder
Kalevainen genannt. Ihr Name ist schließlich nicht Aino, sondern Anni.
Die Verszeilen, in denen ihr Name vorkommt, lauten im finnischen ^.nni
tMö, g,wo nsito ls- v. a. Mädchen Anni, einziges oder prächtiges Mädchen).
Aus dem Adjektiv Nuo (einzig, lieb, prächtig) hat also Lönnrot einen hübschen
Mädchennamen gebildet, der seither in Finnland sehr populär geworden ist.
Über Aino erzählt die dritte Rune: Väinämöinen wurde benihmt durch seiue
Weisheit und Sangesknnst uud erregt dadurch den Neid des jungen Joukn-
hainen. Dieser fordert ihn zu einem Wettsiugen auf, wird aber besiegt und
muß Väinämöinen seine Schwester Aino verloben, um aus einem Snmpf
wieder herauszukommen, in den ihn Väinämöinen durch seine Zanbergesüuge
schon bis an den Mund gesenkt hatte. Jonkahaincn fährt heim, erzählt
seiner Mutter, was vorgefallen ist, und die ist ganz entzückt darüber, den
weisen Väinämöinen zum Schwiegersohn zu bekommen. Aino dagegen ist be¬
trübt nnd weint. Rune vier erzählt, wie Väinämöinen im Walde Aino be¬
gegnet nnd um sie freit. Sie aber eilt nach Hause und berichtet es unter
Thränen ihrer Mutter. Diese sucht sie zu trösten, doch vergebens; denn sie
will von Väinämöinen nichts wissen, er ist ihr zu alt. Aiuo geht an den
Meeresstrand, wo sie drei Mädchen baden sieht. Sie schließt sich diesen au
uud schwimmt auf eine Klippe zu, die aber rollt plötzlich in die Tiefe und
reißt sie mit sich. Ein Hase überbringt die Trauerbotschaft ihrer Mutter, die
in Thränen ansbricht. Ihre Thränen bilden drei Flüsse, in jedem bilden sich
drei Wasserfälle, in jedem von diesem drei Felseuinseln, auf jeder von dieser
ein Hügel, auf jedem Hügel drei Birken, auf jeder Birke sitzen drei Kuckncke.
Der eine schreit: „Liebe, Liebe!" Der andre: „Bräutigam, Bräutigam!" Der
dritte: „Freude, Freude!" Rune fünf berichtet, wie Väinämöinen versucht,
Aino ans dem Meere aufzufischen, aber einen gar merkwürdigen Fisch an die
Angel bekommt, desgleichen er niemals gesehen hat. Er will ihn nnfschneiden,
doch der Fisch springt wieder ins Wasser, und nun sieht Väinämöinen, daß es
Aino war. Traurig fährt er heim. Da erscheint ihm seiue tote Mutter und
giebt ihm den Rat, nach Pohjola zn fahren und um Pohjolas schöne Jung¬
frau zu werben. Pohjola ist ein finstres, kaltes Land, weit oben im Norden.

Der eigentliche Ainogesang lantet im Volksmunde folgendermaßen: Anni
geht in den Wald um Besenreiser. Osmoinen oder Kalevainen begegnet ihr
nnd fordert sie auf, ihm anzugehören. Darüber beklagt sie sich bei ihren An¬
gehörigen. Die Mutter schickt sie auf deu Boden, daß sie sich schönere Kleider
hole. Sie geht hinauf, erhängt sich aber an einein goldnen Gürtel. Dieser
Schlnß war nicht recht lyrisch-poetisch uud wurde deshalb von Lönnrot mit
Hilfe andrer Balladen, die gar keine Beziehung auf die Aiuosage haben,
umgeändert. Das, was Rnue füuf erzahlt (s. oben!), wird im Vvlksmunde
von der „Vellamojnngfran" oder vou der Tochter des Meergottes Ahtis er¬
zählt. Die Heldin ist also ein göttliches und kein menschliches Wesen, und
der sie auffischt ist keiueswegs Väinämöinen, sondern Lemmintäinen.
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Die Idee, die verschiednen Gesänge zu einem epischen Ganzen zn ver¬
einen, wurde in Lönnrot angeregt durch R. von Becker, Adjunkt an der zu
Abo bestmidnen Universität. Dieser hatte 1820 eine Stndie über Väinümöinen
veröffentlicht auf Grundlage der vorhandnen Nnnen. Einige Jahre später
bestimmte er dasselbe Thema zum Gegeustaud einer Magisterabhandlung für
Lönnrot und überließ ihm sein Material zur Benutzung. Im Jahre 1827
disputierte Lönnrot unter Beckers Präsidium über das Thema I)s VAiuämüiuon,
prisooruw, tvmwrnin nuinius. Die Runen, die Lönnrot währeud seiner ersten
Forschungsreisen, die er teils zn Fnß, teils ans Booten von See zu See, von
Gehöfte zu Gehöfte vom Finnischen Meerbusen bis an den Ladogasee und
von da hinauf nach Archangelsk machte, gesammelt hatte, wurden in vier Heften
unter dem Namen Kantete (1829 bis 1831) herausgegeben. Erst 1833 ver¬
suchte er, seine gesammelten Nnnen in eine Art Epos zu vereinen. Zu diesem
Versuch verwandte er die Nnnen über Lemmiküinen und verband sie zu einem
einheitlichen Gesang von 825 Verszeilen. Darauf ordnete er in gleicher Weise
die Runen über Vüinmnöinen zu einem Ganzen von 1868 Verszeilen, ebenso
eine Menge Hochzeitsgesänge z» einem Ganzen von 499 Zeilen. Schließlich
vereinigte er alle seine Runen zu einer RunvLÄmlinAom Vli,iQg,rnöi»6u (ein¬
geteilt in 16 Gesänge mit 5052 Vcrszeilen). Diese Nunensmnmlung ist das
erste eigentliche Epos, das aus Lönnrots Hand hervorging. Auf Grundlage
dieses und seiner uenen Sammlungeu stellte er später die sogenannte AWrlu
(alte) Hglevsls. 1835 zusammen, die 12078 Vcrszeilen enthält und in 32 Runen
eingeteilt ist. Im Jahre 1849 erschien endlich die gegenwärtig vorliegende
nyg. Xglsvkckg. mit 22 795 Verszeilen und eingeteilt in 50 Runen.

Solange man die Kalevaladichtung für ein wirkliches Volksepvs hielt,
sah man sie als eine Art Kodex oder Bibel nn, aus der man sich über die
religiösen Vorstellungen, Sitten und Bräuche der alten Finnen zuverlässige
Aufklärungen holen konnte. Viel Arbeit, Mühe nnd Zeit wnrde ans die
Deutung der verschiednen mythologische» Personen der Dichtung verwandt
oder besser verschwendet; denn die Resultate all der Deutungen lind Forschnugen
sind, wie man jetzt weiß, vollkommen wertlos. So entstand z. B. über das
Zanberiverkzeng Smnpo eine ganze Litteratur. Der eine Forscher meinte, es
bedeute die Sonne, ein zweiter hielt es für die Personifikation der Volker, ein
dritter für die des Regenbogens, ein vierter für eine Znubertrommel, wie die
Lappen sie ehemals benutzten; ein fünfter hielt Sampo für den allgemeinen
Talisman irdischen Wohlseins nsw. Lönnrot selbst glaubte, daß Sampo die Ent¬
wicklung und den Fortschritt der Menschheit bedeute. Wenn mau aber die Quellen
der Kalevala näher prüft, die Sänger und Traditionen, wie sie nach dem Volks-
unind aufgezeichuet wurde», so kommt man zn dem überraschenden Ergebnis,
daß Sampo ursprünglich einen Frosch oder eine Kröte bedeutete! Aus einer
Sage, die unter den Finnen iu Värmland^) entdeckt wnrde, kann man mit

Vcrcfl. Dr. PetruS Nnromnnn, I''m>ia,i-»i> i iiwlls>i'«w 8v,'i'i^, HelsmgfooZ, 1888.
Grenzboten IV 1901 24
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ziemlicher Sicherheit sich über die Bedeutung dieses „Snmpo" klar werden:
Sampo ist jenes fliegende Untier, das Väinämöiuen und seine Geführten auf
der Fahrt uach Pohjola verfolgte, und dem sie die Kralleu abschlugen. Derlei
Untiere, Greifen, Drachen u. dergl. spielen ja in den Sagen aller Völker eine
Rolle. Überdies weist die Sprachforschnng nach, daß Wirrpo, wenn es über¬
haupt die Bezeichnung eines Tieres ist, nur eine Kröte oder einen Frosch be¬
deuten könne.

Nachdem man weiß, daß die Kalevala kein Volksepos, sondern das Werk
Lönnrots ist, ist jedes Forschen nach dem Alter dieser Dichtung müßig. Statt
dessen kauu man fragen, wie alt die einzelnen rein volkstümlichen Nnnen sein
können, aus denen die Dichtung besteht. Berücksichtigt man die fortwährenden
Veränderungen nnd Weiterbildungen, die die Runen zur Zeit ihrer Entdeckung
oder Sammlung") erfuhren, so kann man ihnen kein besonders hohes Alter
zuerkennen.

Die für die Znsammenstellung der Kalevala wichtigsten Runen wnrden
hauptsächlich im nördlichen Teil des russischen Karclieu aufgefunden, wo der
Nnnengesang noch zn Beginn des neunzehnten Jahrhunderts allgemein fleißig
betrieben wurde. Die angrenzenden Teile Finnlands waren ebenfalls sehr
reich an Runen, während die westlichen uud südwestlichen Teile des Landes
ziemlich arm daran waren. Von den Finnen in Jngermanland bekam man
viele Nnnen, insbesondre die Knllervolieder (Kullervo tritt auf iu Rnne 31
bis 36). Doch wie es scheint, darf man sonderbarerweise die eigentliche Heimat
der Nnnen nicht in Fiuulaud oder Russisch-Karelieu sncheu. Die Forschung
der letzten Zeit mit ihren vervollkommneten Arbeitsniethoden ist in dieser Frage
zu besonders merkwürdigen Resultaten gelangt. Während der letzten Jahr¬
zehnte wurde eine große Menge Volkspoesie epischen, lyrischen uud magischen
Inhalts unter den Esthen in Esthland und Livland entdeckt. Diese Ent-
deckuugeu wurden größtenteils vom Volk selbst gemacht, das dazu angetrieben
wurde von eiuer nationalen Begeisterung, die womöglich noch stärker ist als

") Die finnische Volkspoesie hatte schon seit langem infolge ihrer naiven Nrsprüuglichkeit,
ihrer lyrischen Schönheit nnd der primitiven, altertümlichen Verhältnisse, die sich in ihr ab¬
spiegelten, die Aufmerksamkeit der Gelehrten aus sich gelenkt. Schon im siebzehnten Jahrhundert
wurde» die eine und die andre „Nune" aufgezeichnet, aber erst im achtzehnten Jahrhundert begann
man sie zu sammeln. Das gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts im Ausland erwachte
Interesse für Volksdichtung erstreckte sich allmählich auch nach Finnland, uud die Lektüre der
Gesänge Ossians, von Herders „Stimmen der Völker" und später der von Afzelius und Gejer
hercmsgegebnon schwedischen Volksdichtungen lenkten die Blicke der Gebildeten auch auf die
finnische Volkspoesie und veranlaßte zum Sammeln und Aufzeichnen der Runen. Der erste
eigentliche Nunenforscher war H. G. Porthan, der wie auf so manchem andern Gebiete auch
aus diesem die Bahnen wies. Die fleißigsten Sammler des achtzehnten Jahrhunderts waren
C. A. Gottlund, R. von Becker, A. I, ArvidSson, Z. ToveliuS (der Vater des Dichters) und
vor allem natürlich Elias Lönnrot, der schon in seiner Jugend für seine Muttersprache und die
finnische Vollspoesie begeistert war. Beckers und TopeliuS Runensnmmlungen veranlaßten ihn,
sich dem Studium der Volkspoesie zu widmen, und 1828 begann er seine Nunenforschungen,
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die, die die Finnen beseelte beim Suchen nach Runen, Bei eingehenderer
Untersttchmig hat man denn gefunden, das; die primitivsten nnd am wenigsten
entwickelten Runen im Gebiete der Esthen angetroffen werden, und daß sich
dieselben Runen auch wieder in Jugermaulaud vorfinden, aber ausgestattet
mit teilweise neue» Zügen. Im südlichen Karelien findet man sie in noch
mehr veränderter nnd ausgebildeter Form, im nördlichen Karelien schließlich
in, der Form, die den Kalevalarunen zu Grunde liegt, nnd die am meisten ab¬
weichen von den einfachen Formen der ursprünglichen Runeu,

Die Runeu sind also, wie man deutlich sieht, von Süden nach Norden
gewandert und nicht umgekehrt, nnd auf esthnifchem Boden hat man die
Heimat der ursprünglichen Runen zu suchen, sowie der Runenmotive, die seither
ans allerlei Weise in Karelien ausgeschmücktwurden. Sehr möglich und in
gewissen Fälleu erwiesen ist, daß diese Motive zu den Esthen gekommen sind
von ihren Nachbar», den Schweden im Westen (und ans Dagö nnd Ösel usw.)
und deu Letten im Süden.

Die Nnnc über die Erschaffung der Welt ist ein gutes Beispiel einer
solche» „wandernden Rnne."^) All der Küste Esthlands wird gesnugeu, daß
eine Schwalbe »mherfliegt und einen Platz sncht, wo sie ihr Nest bauen könne.
Sie findet drei Sträucher, wählt einen von ihnen und bant ihr Nest in ihm.
Sie legt drei Eier und beginnt sie z» brüten. Von den Jnngen bestimmt sie
das eine zur Souue, das andre zum Mond und das dritte zu einein Stern.
I» Jugcrmnnland wnrde diese Mythe ins Finnische übersetzt, wobei die
Sprache des Originals infolge der nahen Verwandtschaft des Esthnischen mit
dem Finnischen dentliche Spuren hinterlassen hat. Hier trägt sich die Handlung
ans offnen, Meere z»; die Gebüsche nnd Sträucher werden hier Tauben, die
über dem Meere herumfliegen; vom Brüten wird natürlicherweise nichts be¬
richtet. Die Eier fallen ins Meer und zerbrechen. Ans dem Dotter entsteht
die Sonne, ans dem Eiweiß und den Schalen der Mond und die Sterne.
Nördlich vom Ladvgasee ist aus der Schwalbe eine Ente geworden. Väinü-
möinen wird von einem Lappen angeschossen und treibt auf dem Meere wie
ein Hügel, oder vielmehr er erhebt sein Knie wie einen Hügel aus dem Meere,
uns das die Eute ihre Eier legt. Das Ei ist uuu eiu wirkliches Weitet ge¬
worden, aus dem sich die ganze Welt entwickelt. Vninämöinen hat noch nichts
cmdrcs damit zu thun, als daß er das Knie bewegt, sodaß das Ei ins Meer
rollt. Erst im nördlichen Karelien tritt er als Schöpfer auf, indem er die
Welt dnrch sein Wort ins Dasein ruft. Diese Bariante hat Löunrvt iu der
Mmlg. Xxcksvala benutzt, in der ny-i licüevÄlg, hat er eine Verdrehung des
Namens Bäinämvinen augewandt, nämlich Veinsmoinoil (s. v. a. Mutter des
Wassers) und damit die „Mutter des Wassers" znr eigentlichen Schöpferin
der Welt gemacht.

Über die Wnndrungcn der Runen hat Professor Kaarle Krohn in der Zeitschrift
Fennin, K. Jahrgang Nr. Ui, Kuopio, l89Ä, in dein Artikel „Die geographische Verbreitung
Mmschcr Lieder" berichtet.
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Zu den Vielen Bestandteilen der Kalevaladichtung, die von Lönnrot selbst
herrühren, gehört auch vor allein der Name der Dichtung: Kalevala. Kalevala
bedeutet soviel als Wohnung oder Land des Kaleva. Das Wort ist an all
den Stellen, wo es in der Dichtung vorkommt, vvu Lönnrot selbst eingesetzt.
In den ans dem Volksmnnd geschöpften Runen kommt das Wort nur in einer
Ballade, in einer Beschwörung nud einigemale in Hvchzeitsliedern vor. Ur¬
sprünglich bedeutete das Wort „Schmied."

Unendlich viel wurde geschrieben nnd gestritten über den Entstehungsort
der Kalevala. Über diesen braucht mm nicht mehr gestritten zu werden; denn
er liegt auf Lönnrots Schreibtisch. Die Kalevalaforschuug hat also nach¬
gewiesen, daß die Kalevala nicht unmittelbar ein Werk des finnischen Volks
ist. Man kann auch nicht sagen, daß Löuurot das vorgefundne Material auf
die ihm passendsteWeise „zusammengestellt" hat. Der Wahrheit am nächsten
kommt man, wenn man sagt, daß er mit Hilfe einer Menge Volkslieder, die
nach Form und Inhalt stark variierte!,, das Epos verfaßt habe. Der Faden
der Erzählung ist Lönnrots Werk, das Volk kannte nnr einzelne Episoden.
Manche dieser Episoden hat er ohne wesentliche Verändrungen aufgenommen,
andre hingegen bis zur Unkenntlichkeit umgebildet.

Nachdem nun erwiesen ist, daß die Kalevala kein reines Volksepos ist,
muß auch über den litterarischen Wert der Dichtung anders geurteilt werdeu
als ehemals. Der nun bekannte Verfasser gehörte nicht den breiten Schichten
des Volkes, sondern der gebildeten Klasse an, deshalb müssen anch die An¬
forderungen an sein Werk bedeutend erhöht und die Mängel hervorgehoben
werden-

Unangenehm bemerkbar machen sich zunächst viele langatmige Schilde¬
rungen, die mit der Haupthandlung gar nichts zu thuu haben und zu deren
Wetterführung nicht das geringste beitragen. Dasselbe gilt von den Nnnen über
Kullervo und Lemminkäinen, die erste sechs, die letzte zehn Nnnen nmfassend,
die nur iu ganz losem Zusammenhang mit der Handlung der Kalevala stehn.
Allerdings sind diese Nnnen gerade die schönsten und interessantesten, doch zur
Fortführung der Handlung tragen sie nichts bei. Auch die Beschreibung der
Hochzeit in Pohjola, die durch ganze sechs Ruueu geht, steht iu einem schlechten
Verhältnisse zum Umfang des Gedichts. Die beständig vorkommenden langen
und gleichartige» Zauber- und Beschwörungsformeln sind auch „tote Punkte,"
die das Interesse lähmen und den Leser ermüden. Überdies fragt es sich, ob
sich ein moderner Leser für den Haupthelden, einen weisen Zanberer oder
Schamanen, auf die Länge begeistern kann. Bon den eigentlichen Haupt¬
personen der Dichtung sind nur Kullervo und Lemminkäinen keine professio¬
nellen Schamanen. Im ganzen genommen ist die Kalevaladichtnng überhaupt
recht langweilig und einförmig, wenn anch viele berühmte Männer bei deren
Erscheinen von ihr ganz begeistert waren. Hingegen läßt sich nicht leugnen, daß
viele einzelne Episoden, insbesondre in den Runen über Aino und Kullervo
(Rune 3 bis 5 und 31 bis 36) von großer poetischerSchönheit sind. Diese und
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manche andre Partien der Dichtung werden sicherlich deren Ruhm bewahren,
wenn die Kalevala als Ganzes auch nicht den übertriebnen Lobeserhebungen
entspricht, mit denen man sie einst überhäufte.

Wenn Löuurot auch, wie nun erwiesen ist, mit der Kalevaladichtmig sein
Volk mystifiziert hat, so hat er sich andrerseits dnrch dieses Werk um seine
Stammesgenossen unsterbliche Verdienste erworben; denu durch ihn wnrde das
finnische Volk seiner Nationalität wieder bewußt; durch ihn wurde es zur
Pflege der Muttersprache nnd der altfinnische» Poesie veranlaßt, und durch
ihn erst erhielt die finnische Poesie ihren berechtigten und bedeutsamen Platz
iu der Weltliteratur.

Mont 5>t. Michel und der Michaelskultus
(Schluß)

in das neunte bis elfte Jahrhundert fällt die große Allsdehnung
der religiöse» Orden. Auf die Erschließnng der von ihnen be¬
setzten Gebiete für die Kultur bedacht, hatten sie zuviel mit
diesen praktischen Fragen zu thu», als daß sie prächtige.Klöster

!und Kirche» hätten gründen könneil. Ihre Arbeit und die sich
mehrenden Schenkungen von Fürsten, die ihren heilsamen Einfluß ausdehnen
wollten, erhöhten ihren Reichtum. Er wuchs in der Zeit der Kreuzzüge,
und die häufige Berührung mit den künstlerisch höher stehenden Gebieten
des Orients machte, daß die reichern Mittel für reichere Ausschmückungver¬
wandt wurdeil. Die Benediktiner verbanden das Nützliche mit dem Schönen.
„Ihre Bauten, sagt Viollet Le Duc, waren dauerhaft, dem Zweck wohl an¬
gepaßt und trotzdem voll Anmut, nnd feru davou, ihueu einen abstoßenden
Anblick zu geben oder sie mit falsche» Ornamenten und trügerischen Dekora¬
tionen zn überlade», wirkten fie derart, daß ihre Schulen, Klöster und Kirchen
künstlerischeErinnernngen hinterließen, die im Geiste der Bevölkerung Frucht
bringen mußten — sie wußten, daß die uur moralische Unterweisnilg nur für
auserlesene Geister paßt. Cluny hatte diese Aufgabe wohl verstanden: seine
Monumente, seüie Kirchen waren ein offnes Buch für die Menge; die Skulp¬
turen und Malereien, mit denen es seine Thüren, die Friese nud Kapitale
schmückte,nnd die die heiligen Geschichten, die populären Legenden, die Be¬
strafung der Bösen und die Belohnung der Guten darstellte, zogen sicher mehr
die Aufmerksamkeit der Menge an als die begeisterten Predigten des heiligen
Bernhard." We»n dieser die plastischen Künste als barbarische Deutung der
heiligen Texte auffaßte, so stellte er sich über seine Zeit und zerriß die Bücher
des Volks. Hätte man ans sie verzichtet, so hätte der mönchische Orden eines
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